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Interview mit Herrn Egmont Fortun am 10.08.2001 in 
Bietigheim (Teil 1) 
 
F = Frage (Question) 
A = Antwort (Answer) 
 
Interviewer: Ja, Herr Fortun, dann möchte ich Sie jetzt 
bitten, mir ihre Lebensgeschichte zu erzählen, und das heißt 
halt die Erlebnisse, die für Sie persönlich wichtig waren. Sie 
können sich dazu so viel Zeit nehmen, wie Sie möchten und ich 
werde, wie ich das schon gesagt hab, Sie erstmal nicht 
unterbrechen, wird mir Notizen machen und dann später noch mal 
nachfragen. 
Interviewpartner: Gut. Mein, eh Geburtsdatum: 19.12.1921 in 
Arnstadt, Thüringen. Aufgewachsen bin ich in Großbreitenbach, 
da dort aber kein Krankenhaus vorhanden war, fuhr meine Mutter 
zu einem befreundeten Arzt, dem Professor Pabst nach Arnstadt. 
Ich würde jetzt am besten gleich über das Elternhaus etwas 
sagen und dann über meine Kindheit in Großbreitenbach später.  
F: Ja.   
A: Ja? Gut. Mein Vater stammt aus einer preußischen 
Beamtenfamilie, er ist während seiner Kindheit in vielen 
Städten Deutschland aufgrund der Tätigkeit seines Vaters, also 
meines Großvaters, der Katasterdirektor gewesen ist, 
herumgekommen. Koblenz, aus Versehen ist er dann in 
[indecipherable] geboren, aber aufgewachsen in Reichenbach in 
Schlesien. Nach dem Abitur ist er Offizier geworden, und zwar 
in Schlesien im Infanterieregiment 38 in Glatz. War während 
des Ersten Weltkrieges als Hauptmann an den verschiedensten 
Fronten. Zuerst in Westen. Er hat, wie er mir immer erzählte, 
von Weitem mit dem Fernglas bereits den Eiffelturm in Paris 
gesehen, war dann in Russland, war auf dem Balkan und während 
der letzten ein - ein halb, zwei Jahre mit dem General von 
Seeckt in der Türkei, dort als Kommandeur der 
Kraftfahrtruppen. Nach dem Krieg heiratete er in 
Großbreitenbach meine Mutter. Dort war eine Porzellanfabrik, 
die er leitete bis zum Konkurs dieser Firma im Jahre 1929. Man 
muss eben dazu sagen, dass er als Offizier natürlich weder ein 
kaufmännischer, noch ein technischer Sachverständiger gewesen 
ist, nech. Das hat sicherlich auch mit dem Untergang der Firma 
zu tun, aber es war natürlich auch die Weltwirtschaftskrise, 
die 1929 ja die ganze Welt erschütterte. Nach dem- nach dieser 
Z-  eh nach Großbreitenbach fuhren- eh hatten wir Möglichkeit, 
in Berlin unterzukommen. Davon vielleicht später noch etwas 
zusätzlich bei meiner- eh wenn ich über meine Mutter rede. Er 
wurde dann wieder reaktiviert, aber machte keine große 
Karriere mehr, obwohl er in der Panzerinspektion nech des UKW 
gewesen ist in der IN6, so nannte sich das, zum Beispiel waren 
während dieser Zeit, das war also dann Mitte der 30er Jahre, 
Guderian und Nehring beide- beides Offiziere, die während des 
Zweiten Weltkrieges es dann bis zum Generaloberst gebracht 
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haben. Die waren häufiger bei uns gewesen. Und er war aber 
dann in der Heeresabnahme und hat den Krieg überstanden. Nach 
dem Krieg blieben meine Eltern in Berlin, auch während der 
Blockade, und mein Vater starb dann 1961. Zu meiner Mutter- er 
war vielleicht, um das noch zu sagen, liberal-konservativ, war 
ganz sicherlich als ehemaliger Offizier als es um die 
Wiederaufrüstung ging, in dieser Hinsicht sicherlich auch ein 
Sympathisant, nech, der- des Nationalsozialismus. Zu meiner 
Mutter wäre zu sagen, dass sie eben in einem großbürgerlichen 
Haus aufgewachsen ist. Ihr- also meine Vorfahren, ihre 
Vorfahren waren Besitzer einer mittleren Porzellanfabrik, die 
in den besten Zeiten so etwa 250 Arbeiter hatte. Mein 
Großvater, Urgroßvater und Ururgroßvater die waren alle 
Kommerzienräte, nicht, und Landtagsabgeordnete. In diesem 
Milieu ist meine Mutter dann aufgewachsen. Hat ein sehr 
sorgloses Leben verlebt. War im- einem Internat in Weimar, im 
Sophienstift. Das hieß damals Bildungsanstalt für Töchter 
höherer Stände. Und sie durfte allerdings aufgrund einer 
Intervention ihres Vaters das Abitur dort nicht machen, 
sondern blieb nur bis zum Einjährigen dort. Nach dem Krieg und 
dem frühen Tod ihres Vaters war es für sie ihre Mutter, also 
meine Großmutter natürlich sehr schwierig, die Porzellanfabrik 
selbst weiterzuführen. Musste sich also verlassen, nech, auf 
bewährte Kräfte, die in der Porzellanfabrik gewesen sind. Aber 
das hat dann im Grunde genommen, nachdem auch mein Vater dann 
die Geschäftsführung übernommen hatte, leider nicht geholfen. 
Die Porzellanfabrik ging dann 1929 in Konkurs. Für meine 
Mutter war es und auch für meine Großmutter war es natürlich 
sehr schwierig, nich, aus diesem großen Hause nun in eine 
fünf-Zimmer-Wohnung nach Berlin Steglitz umzuziehen. Die be- 
unbeschwerte Zeit, nech, im kommerzienrätlichen Haus war nun 
und- endgültig vorbei. Ich war um diese Zeit, als wir nach 
Berlin zogen, etwa acht, neun Jahre alt, hab das aber 
überhaupt nicht gemerkt, dass das nun so eine riesen 
Umstellung gewesen ist. Natürlich war’s ne Umstellung, das hab 
ich auch gemerkt, wir haben einen riesen Hof gehabt, ich habe 
viele Freunde dort gehabt, wir haben Scheunen dort gehabt, wir 
haben Pferde dort gehabt, Wiesen, Äcker, Waldungen, aber das 
hat mich eigentlich gar nicht so sehr weiter berührt, muss ich 
sagen. Aber für meine Mutter war es natürlich eine Zäsur, ein 
tiefgreifender Einschnitt, nech, in ihrem Leben. Von ihr ging 
eigentlich immer ein heiteres und auch sehr herzliches 
Strahlen aus. In unserem gastfreundlichen Berliner zu Hause 
waren alle Bekannte immer sehr stets willkommen, sie war eine 
sehr beliebte Gesprächspartnerin, weil sie also auch auf alle 
Menschen eingegangen ist. Hat sich auch von ihnen erzählen 
lassen, nicht wahr, ihre Nöte und ihre Sorgen, deshalb war sie 
also sehr, sehr beliebt. Und später hat also ihr Leben, als 
dann mein Vater gestorben war, eigentlich darin im 
Wesentlichen bestanden, dass sie tagtäglich viele Briefe 
geschrieben hatte und sie bekam auch unendlich viel Post, 
nech, nicht nur aus Deutschland, sondern auch aus dem Ausland. 
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Sie hat sich also, wenn man so will, eben eingerichtet mit den 
neuen Möglichkeiten, die Berlin eben für sie geboten hatte. 
Über den Krieg glaube ich, brauche selber nichts zu erzählen, 
sie ist also- meine Eltern sind in Berlin geblieben, nech, die 
Bombennächte und so weiter, das ist sicherlich von anderen 
Seiten her schon eingehend beschrieben worden, wie schrecklich 
das gewesen ist, nech. Ja, das wär also jetzt erstmal das 
Elternhaus. Da käme jetzt meine Kindheit in Großbreitenbach, 
ich erwähnte es ganz kurz schon, nach, dass wir also dieses 
große Haus und diese vielen Möglichkeiten als Kind gehabt 
haben, zu spielen, ich hatte viele Freunde dort in 
Großbreitenbach, ging dort in die Grundschule und später mit 
neun Jahren kam ich also erst einmal für zwei Jahre in eine 
Grundschule nach Berlin, in die Markusschule in Berlin 
Steglitz und anschließend in das Realgymnasium Lankwitz. Die 
1934 umgetauft wurde, das hat also Hindenburg noch gemacht, in 
Tannenberg-Schule. Diese Tannenberg-Schule, ja, die hat mich 
immer so ein Bisschen erinnert eigentlich so an die 
„Feuerzangenbowle“, nech, von Spoerl, die Schule. Es war 
praktisch so eine Kleinstadt in der Großstadt, dieses 
Lankwitz, nech, die- in der [indecipherable]straße war die 
Schule ansässig. Die war irgendwie so anheimelnd in den 
Dimensionen, nicht so ein Plattenbau, sondern ein sehr alter 
Bau. Und dort hat es uns eigentlich auch vom ganzen Ambiente 
her- nicht nur mir, sondern eigentlich auch meinen 
Klassenkameraden eigentlich immer sehr gut gefallen. Es war 
also keine Nazi-Kaderschmiede, trotz des Namens 
möglicherweise, also in keiner Weise, sondern sie war eine Art 
deutsch-nationale Institution, Realgymnasium. Die Studienräte 
waren vom preußischen Habitus her in auftretender Erscheinung, 
aber keine wildfremden Karikaturen, nech, wie man sie 
teilweise so in den Zeitschriften gesehen hat. Sondern das 
waren Leute, mit denen wir eigentlich sehr gut ausgekommen 
sind. Unser Klassenlehrer zum Beispiel, während der letzen 
Jahre war ein Oberstudiendirektor, Dr. Schönbrunn hieß er, der 
Schulleiter eines Gymnasiums gewesen ist, aber weil er SPD 
Mann gewesen ist, wurde er abgesetzt 1933 und kam in unsere 
Schule dann als Klassenlehrer. Mit dem haben wir während der 
Pfingstferien, teilweise auch während der Osterferien große 
Wanderungen gemacht, also nicht nur ein Tag, sondern ein paar 
Tage lang eben während der ganze Ferien. Sind mit ihm durch 
die Mark Brandenburg gewandert, haben nachts immer in 
irgendwelchen Scheunen bei Bauern übernachtet. Das war also 
eine großartige Zeit. Und das war so in den Jahren acht- 
achtund- 1938 etwa ja. Während dieser Zeit war ich natürlich 
dann auch wie alle anderen im Jungvolk gewesen, bin allerdings 
relativ spät eingetreten, erst 1934 - jetzt müsste ich 
eigentlich das Buch mal aufmachen - 1934 und hatte am Anfang- 
hab ich das mit großer Begeisterung gemacht, weil unsere 
Führer waren- kamen alle von der Bündischen Jugend, da war 
also weniger NS-Indoktrination, sondern es waren eben wandern 
in der- in der- in der- in der Landschaft, es waren dann 
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Übernachtungen auch bei Bauern oder in Zelten. Wir haben Feuer 
gemacht, Lieder gesungen, das war also eine wirklich sehr, 
sehr schöne Zeit, die dann später, als ich dann also auch 
Jungvolk Führer wurde, leider nicht mehr in diesem Maße ging 
das vor sich, sondern es wurde dann alles bürokratisiert, man 
musste vorher solche Wanderungen, die meistens ja mit Affen, 
also nicht Tornister, sondern Affen haben wir das damals 
genannt, nech, vor sich ging, mussten vorher angemeldet 
werden, wohin man ging, man musste Formulare ausfüllen, das 
war vorher also überhaupt nicht der Fall, so dass mir das 
eigentlich zum Schluss dann überhaupt gar keine große Freude 
mehr gemacht hat. Ganz abgesehen davon, dass man sehr viel zu 
irgendwelchen Veranstaltungen herangezogen wurde, in denen man 
teilweise stundenlang, teilweise fast einen ganzen Tag stehen 
musste, das war Führers Geburtstag, nech, das war der 1. Mai. 
Und ähnliche Tage, da musste man zu irgend- Olympiastadion, 
nech oder in irgendwelche anderen Stadion marschieren. Das war 
also nicht mehr ganz das, was mir so eigentlich vorgeschwebt 
hat. Jetzt- können wir mal abschalten nen Augenblick? Ich muss 
man schnell raus. Ja? 
F: Wenn Sie noch was dazu zu erzählen haben-  
A: Moment, ich muss nur schnell mal raus gehen. Ja. Mhh.  
F: Ach so.  
A: Die Begeisterung im Jungvolk nahm ab. Möglicherweise auch 
aufgrund unseres Klassenlehrers, der versuchte mit uns eben 
andere Wege zu gehen. Nachzutragen wäre noch, dass wir während 
dieser 20er und 30er Jahre, das heißt also der Zeit in 
Großbreitenbach und dann auch in Steglitz nahezu jedes Jahr an 
die Ostsee nach Arendsee drei, vier Wochen gefahren sind. 
Später dann auch nach Rügen und nach Bayern und Österreich, so 
dass wir eigentlich jedes Jahr eine- die großen Ferien 
außerhalb von Berlin verlebt haben. Ja, jetzt käme dann- dann 
käme eigentlich jetzt schon die- die Kriegszeit. Anfang des 
Krieges, beziehungsweise vorher schon, hatte ich mich gemeldet 
als Fahnenjunker, ich wurde eigentlich gar nicht gefragt, was 
ich werden will, sondern mein Vater als ehemaliger Offizier 
meine ich müsste auch Offizier werden. In den damaligen Jahren 
wurde man in der Beziehung eigentlich gar nicht gefragt, da 
gabs auch gar keine Diskussionen. Nachdem ich mich also 
freiwillig gemeldet hatte, mich gemeldet hatte, als 
Fahnenjunker, wurde ich dann Anfang 1940- bekam ich das 
Abgangszeugnis, was als Reifezeugnis ausgestellt wurde. 
Unterschrieben von dem Oberstudiendirektor Dr. Kranz und auch 
dem Klassenleiter Dr. Schönbrunn. Mit mir gingen noch zwei 
weitere aus meiner Klasse, ebenfalls vorzeitig zur Wehrmacht. 
Beide gingen zur bespannten Artillerie, aber im Verlauf des 
Krieges endeten sie genau so wie ich in einer Panzereinheit. 
Beide erlebten allerdings den Krieg nicht zu Ende. Wer 
überhaupt von meiner Klasse, wir hatten zu sechzehn das Abitur 
gemacht, teilweise eben das Notabitur. Und von diesen sechzehn 
kamen acht wieder zurück, die anderen fielen in den meisten 
Fällen in Russland. Dazu wäre- wären zwei Dinge noch zu 
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erwähnen, die eigentlich relativ selten gewesen sind. Einmal, 
einer von meinen Klassenkameraden, der zurückgekommen ist, 
suchte mich viele Jahre später hier in Bietigheim auf und es 
stellte sich heraus, dass er entweder Ende 44 oder Anfang 45, 
er war in einer Einheit stationiert die in Frankreich in der 
Nähe der Schweizer Grenze stationiert war, dissertiert ist. 
Das ist ein- einer der ganz sicherlich der ganz wenigen Fälle. 
Und zwar er war sehr streng katholisch erzogen worden, ob das 
ein Grund war, kann ich im Augenblick nicht mehr 
nachvollziehen. Wir haben natürlich stundenlang darüber 
diskutiert. Ich habe ihm gesagt, dass ich das also überhaupt 
nicht verstehe, aber ich kann mich also im Einzelnen an diese 
Diskussion, weil sie viel zu lange zurück liegt, nicht mehr 
genau erinnern. Und ein anderer aus unserer Klasse, der älter 
war als wir, warum weiß ich im Augenblick gar nicht, ob er 
später eingeschult wurde, denn er war- er war an sich ein 
kluger Kopf gewesen, aber auch streng katholisch erzogen. Der 
sagte einem meiner Klassenkameraden noch während des Krieges, 
bevor er abgeschissen wurde, er war Jagdflieger gewesen, in 
Russland eingesetzt, und fiel relativ früh schon, entweder 
Ende 41 oder Anfang 42, dass er deshalb sich zur Luftwaffe und 
zu den Jagdfliegern gemeldet hätte, weil er versuchen wollte 
während des Krieges mit seiner Maschine, wenn er im Westen, 
das heißt also in Frankreich oder in Holland, Belgien 
stationiert wäre, nach England zu fliehen. Auch ein ganz 
seltener Fall, insbesondere bei der- bei den Jagdfliegern, die 
ja doch eine- immer eine Elitetruppe bei uns gewesen sind. Das 
zu den Klassenkameraden. Ja dann kämen wir dann eigentlich 
schon zum Krieg. Doch vielleicht noch ein- noch ein 
Klassenkameraden, der in meiner Nebenklasse gewesen ist, den- 
das ist also auch ein Erlebnis gewesen, was ich eigentlich bis 
heute nicht vergessen habe. Ich bin 1948 – dazu kommen wir 
aber später ja noch – entlassen worden, kam während der 
Blockade nach Berlin und wollte nun unbedingt von Berlin 
wieder in den Westen. Ich ging damals zu einem- zu dem US-
Konsulat in Berlin Dahlem und in dem Warteraum traf ich auch 
einen Mitschüler, einen Klassenkameraden aus der Nebenklasse 
und der sagte mir, ich bin also bereits fertiger Mediziner und 
ich versuche jetzt nach Kanada zu gehen, um mich zu 
habilitieren. Ich war zurück- gerade zurückgekommen, hatte 
noch den kakaobraun gefärbten englischen Betteldress an und 
war allenfalls ein Abiturient mit Kriegserfahrung, nicht mehr. 
Während der andere, nich, nun bereits, wie er sagte, 
promovierter Mediziner ist. Ich erzählte das dann einem 
anderen Klassenkameraden in Berlin, der sagte, das kann doch 
im Grunde genommen gar nicht sein, denn wir haben zwar Trimes- 
der übrigens auch Arzt gewesen ist- wir haben doch zwar 
Trimester gehabt, aber das ist ja also ein bisschen 
unwahrscheinlich. Und später stellte sich heraus, dass er 
seine Dokumente gefälscht hatte und wurde in das Gefängnis- 
kam ins Gefängnis. Aber das war also erstmal ein Schock für 
mich, also ich, keine Ausbildung, ein Nichts, nech, und er 
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ein- bereits ein, ein Mediziner mit abgeschlossenem Studium. 
Ja. Zur Schulzeit doch noch zwei Punkte. In meiner Klasse 
waren zwei Juden, und zwar der eine auf den Namen Kohn, nich, 
eindeutig, der andere Magnus. Von Kohn weiß ich nicht, was aus 
ihm geworden ist. Magnus ist auf jeden Fall 38 emigriert und 
aufgrund von Aussagen meiner- eines Klassenkameraden weiß ich, 
dass er den Krieg also überstanden hat. Und er ist glaub ich 
sogar nach Deutschland zurückgekommen. Die waren in keiner 
Weise isoliert. Das- ob der nun Jude war oder nicht Jude, das 
hat damals bei uns in unserer Klasse überhaupt gar keine  
Rolle gespielt. Die wurden genau so angenommen wie jeder 
andere, nech, und wir haben uns allerdings auch nicht viele 
Gedanken gemacht, als sie eines Tages nicht mehr da gewesen 
sind, nech. Weil sie eben emigriert sind. Und ich erinner mich 
noch an den neunten oder zehnten November 1938, also die 
sogenannte Reichskristallnacht. Da waren wir eigentlich früh 
als wir vor der- bevor der- die erste Stunde begann, haben wir 
uns darüber in der Klasse unterhalten und wir waren eigentlich 
alle durch die Bank weg sehr entsetzt, dass so etwas passieren 
konnte. Das ist noch eine Erinnerung, an die ich mich sehr 
deutlich erinnere. Obwohl es ja schon lange her ist. Gut. 
Jetzt kommt also dann der Krieg. Ich trat also ein in eine 
Panzer- eine Panzereinheit, und zwar in die 
Panzerersatzabteilung 35 nach Bamberg und da möchte ich Ihnen 
mal- vielleicht können wir wieder ausschalten… 
F: Also wenn Sie was dazu erzählen, das war nämlich gut, sonst 
würde ich es lieber laufen lassen.  
A: Achso, ja. Gut, ja.  
F: Weil Sie erklären ja dabei auch etwas.  
A: Ja. Sie müssen das sehen, und zwar ein Bild hier aus der- 
aus- von dieser Panzerersatzabteilung in Bamberg. Wir sind 
eingetreten sieben Fahnenjunker. Einer ist gleich beim Sport 
hat sich die Achillessehne gerissen, schied also aus. Wir 
waren noch zu sechst. Das Schicksal dieser sechs. Der erste 
fiel- bekam gleich am ersten Tage, wir waren aus dem gleichen 
Regiment, der erste bekam gleich am ersten Tage während des 
Russlandfeldzuges am 22.06.1941 auf dem Weg von der deutschen 
Grenze zu unserem ersten taktischen Ziel einen 
Lungendurchschuss. Er guckte also- wir guckten also als 
Panzerkommad- er war auch- wir waren alle Panzerkommandanten, 
nech, er guckte also oben auch raus, nech, und irgendein 
Russe, nech, der da im Feld wohl versteckt war, hat ihn also 
getroffen, nech, Lungendurchschuss – weg war er. Der war nicht 
tot, nech, was dann später aus ihm geworden ist, das weiß ich 
nicht, nech. Der Zweite, der Zweite musste einen Spitzenzug 
führen aus der Bereitstellung bei Brjansk vor dem Angriff auf 
Wjasma, bekam einen Volltreffer, war sofort tot. Der Dritte, 
mit dem- der fuhr ein paar Meter neben mir im- Ende November 
41 war das gewesen- das war die Winteroffensive auf Moskau. Da 
stand vor Klin, das ist eine größere Stadt nördlich von- 
zwischen- nördlich von Moskau stand ein T34, der unseren 
Panzern damals haushoch überlegen gewesen ist. Wir haben die 
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sogenannten Tschechien-Panzer gehabt, den T38, also keinen 
deutschen Panzer, sondern einen Skoda-Panzer. Erst versuchte 
er mich, ich hab das also gemerkt, nich, ich musste also 
meinen Kopf einziehen, nich, denn aber der Schuss ging bei mir 
Gott sei Dank vorbei, und den zweiten Schuss, den er abgab, 
betraf einen- ebenfalls einen der Fahnenjunker, mit denen ich 
damals eingetreten bin. Der bekam einen Volltreffer, war nicht 
sofort tot, aber war so schwer verwundet, dass er auf dem Weg 
in das Feldlazarett gestorben ist. Das war also inzwischen nun 
der eins, zwei, Dritte, der Vierte, mit dem fuhr ich wenige 
Tage später direkt am Moskau-Wolga-Kanal durch eine Ortschaft, 
die von den Russen eingenommen worden war und wir haben die 
Ortschaft von den Russen gesäubert, wie es damals so schön 
hieß, im Augenblick fällt mir kein besseres Wort ein. Aber als 
wir am Ende der Ortschaft waren, bekam ich einen Packtreffer, 
wurde verwundet, Gott sei Dank mein Fahrer nicht, er konnte 
mich also zurückfahren, während der Vierte, das war ein Dieter 
Voss aus Heidelberg, einen Kopfschuss bekam und wir lagen dann 
also beide, sind zur gleichen Zeit eingetreten worden in einer 
russischen Karte auf dem, auf dem Tisch. Ich wurde verbunden, 
war auch ver- stark verwundet, nech, war in- ich blutete sehr 
stark, weil ich es später hier in den Arm bekommen habe und in 
die Hände. Und der Dieter Voss, der neben mir lag, wachte 
nicht mehr auf, starb auch. Und jetzt ist also dann noch einer 
übrig geblieben, der kam- der wurde dann ein Jahr später 
ebenfalls in Russland abgeschossen und verlor ein Bein, ist 
aber aus dem Krieg rausgekommen, nech, so dass von diesen 
sechs Fahnenjunkern, die wir eingetreten sind, einer 
zurückgekommen ist, der hatte ein Bein verloren und ich auch 
verwundet, aber weniger stark, nech, als der Andere, der das 
Bein natürlich verloren hat, Aber so ist es allgemein bei den 
Panzerleuten gewesen, nech, die haben also einen, einen 
wahnsinnig hohen Blut[indecipherable] gehabt während des 
Krieges. Das war, das war vielleicht der, der Beginn, das 
wollte ich eben sag- als, als Beginn sagen, nech.  
 
Wir, die wir zusammen eingetreten sind, von denen ist also- 
sind gerade mal zwei zurückgekommen, nech. Es war eine 
ziemlich harte Ausbildung in Bamberg und wir kamen also dann 
bereits als der Frankreichfeldzug begann im Mai einund- Mai 40 
kamen wir alle schon an die Front. Einige andere, die in- auch 
ebenfalls in, in Bamberg gewesen sind, die aber nicht zu uns 
gehörten, die wir in Erlangen eigentlich eingetreten sind, wir 
si- also wir sechs hatten uns gemeldet in einem Panzerregiment 
25 in Erlangen, aber wurden ausgebildet dann, weil ja bereits 
Krieg gewesen ist, in Bamberg. Dort waren wir natürlich auch 
noch mit anderen zusammen, und von denen, mit denen wir dann 
dort zusammen waren, sind also die ersten auch bereits im 
Frankreichfeldzug dann auch gefallen, nech. Aber wir selbst 
kamen erst an der Somme wieder zur Ein- zur Feldeinheit. Und 
ich habe dann also noch mitgemacht, den- und es wäre noch dazu 
zu sagen, dass unser Regiment zur siebenten Panzerdivision 
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gehörte und diese siebente Panzerdivision, deren Kommandeur 
war damals Rommel gewesen, nech, und aufgrund der großen 
Erfolge, die Rommel im Frankreichfeldzug hatte, wurde er dann 
später eben dann auch Kommandeur des Afrikakorps. Ich selber 
habe dann also noch mitgemacht die Einkesslung der Engländer 
in Saint-Valery-en-Caux, das liegt also nördlich der Havre, 
dort wurde eine komplette britische Division gefangen 
genommen, die Highlander, das waren glaub ich so etwa 20.000 
Mann und dann ging es Richtung Süden bis nach Bordeaux, wir 
haben [indecipherable] eingenommen, da bin ich also auch als 
einer der ersten mit dem Panzer in die- in das große Arsenal 
rein gefahren. Und dort haben uns die französischen Soldaten, 
die also schon wussten, dass der Krieg natürlich zu Ende ist, 
obwohl der Krieg offiziell noch nicht zu Ende gewesen ist, 
aber die meisten von denen waren schon betrunken, nich, haben 
uns umarmt: „Nous sommes camarades“ haben sie uns dann als sie 
uns um den Hals gefallen sind, erinner ich mich also heute 
noch, das war [indecipherable] und dann sind wir noch bis 
Bordeaux runter gefahren und fast bis an die spanische Grenze. 
Später sind wir dann vor dem Russlandfeldzug haben wir in- am 
Rhein gelegen, bei Godesberg und sind erst in den letzten 
Tagen vor Beginn des Russlandfeldzuges nach Ostpreußen 
gekommen. Wir waren dann am ersten- also unsere Division, 
wieder die siebente Panzerdivision- war am ersten Tage war das 
strategische Ziel der Njemen, also der Memelübergang bei Olita 
gewesen. Wir sind um 3:05 Uhr gestartet und sind gefahren, 
gefahren, gefahren, weil jeder möglichst als Erster über die 
Brücke fahren wollte, beziehungsweise die Brücke einnehmen 
wollte. Weil es immer hier, wer als erster eine Brücke in 
Besitz nimmt, der kriegt das Ritterkreuz. Damals war das 
natürlich etwas Besonderes und jeder wollte natürlich 
möglichst hoch dekoriert wieder zurück kommen. Das war also 
Anfang des Krieges, wie man überhaupt am Anfang dachte, als 
der Krieg ausgebrochen ist, na ja hoffentlich dauert er nicht 
allzu lange, damit man wenigstens noch dabei ist, nech. Also 
das erste Ziel war Olita, die Brücke und da hab ich also 
Folgendes erlebt: Ich bin zwar nicht als Erster, aber wir 
haben damals natürlich gezählt, als Dreizehnter sind wir rüber 
gekommen, und kurz nach uns, nachdem wir den Brückenkopf 
gebildet haben, kam bereits der Kommandeur des Panzerkorps, 
das war der spätere General Oberst Roth auch an und ich war 
also direkt hinter der Brücke mit meinem Panzer, um nach 
rechts zu sichern und eine Stunde später erst kam der 
Divisionskommandeur, nich, ein Freiherr von Funk war das 
damals gewesen. Rommel war inzwischen ja woanders, nich, unten 
in Afrika. Das war also der Nachfolger von Rommel gewesen als 
Divisionskommandeur und da musste ich also erleben, wie der 
damalige General der Panzertruppen Roth seinen 
Divisionskommandeur fürchterlich zur Schnecke gemacht hat, 
weil der so viel später als er in Olita angekommen ist. Er 
hatte also gemeint, er müsste als Divisionskommandeur lange 
vor ihm dort sein, nicht, um- weil wir dann anschließend eine- 
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die erste große Panzerschlacht in Russland gehabt haben gleich 
am ersten Tage. An diesem Tage konnten wir 85 Russenpanzer 
vernichten, aber hatten selber auch 25 Eigenverluste. Meine 
Eltern hatten im- in der Zeitung, nich, das stand also damals 
auch in der Zeitung dieser, dieser- diese große Panzerschlacht 
bei Olita, die hat sie aufgehoben, ich glaube ich hab sie 
heute noch, nich, deshalb weiß ich also diese Zahlen, nich. 
Das war also gleich am ersten Tage und dann kam ja die großen, 
die großen Um- Einkästelungsschlachten von Minsk, von 
Smolensk, das war alles im Juni, Juli. Also kurz nach der- 
nach dem Beginn des Russlandfeldzuges. Und dann allerdings 
etwas später, das war im Oktober, war Wjasma Brjansk. Bei 
diesen Einkästelungsschlachten hat ja die deutsche Wehrmacht 
jeweils weit über eine halbe Million Russen gefangen genommen. 
Wir hatten es außerordentlich schwer, insbesondere bei 
Smolensk, das waren also unglaublich harte Kämpfe, weil wir 
als Panzereinheiten sind ja vorgestoßen, haben den Kessel im 
Osten zugemacht. Wir mussten also auf der einen Seite gegen 
Westen kämpfen, gegen die herausströmenden Russen, die 
Richtung Osten wieder in Freiheit gehen wollten und auf der 
anderen Seite aber auch gegen Osten kämpfen, gegen die Russen, 
die von Osten kamen, um ihre Landsleute zu ersetzen. Das waren 
sehr, sehr harte Kämpfe damals gewesen. Das war zu Russland, 
der Anfang Russland. Dazu wäre noch zu sagen, nachdem ich also 
nun selber erlebt habe, dass wir eine große Panzerschlacht 
gleich am ersten Tage habe, das heißt also die Russen hatten 
also ihre Panzer, zumindest einen Teil ihrer Panzer an der 
grenze stationiert. Ganz abgesehen davon diese riesen Mengen 
auch im Süden und im Norden sind ja genau so viel Russen, wie 
in der Mitte gefangen genommen- ich war, also das muss ich 
noch dazu sagen, im Mittelabschnitt tätig, also von Ostpreußen 
war unsere [indecipherable], ich kann Ihnen das anhand der 
Karte mal hier zeigen.   
F: Mhh, gerne. 
A: Das ging also von Suwalki aus, das war so ein Zipfel. Von 
Suwalki, Olita, Wilna- Wilna war übrigens auch sehr 
interessant. Wilna war insofern interessant, da sind wir am 
dritten Tage bereits gewesen, das war ja die ehemalige 
litauische Hauptstadt, nich, Wilna, gehörte aber jetzt zu 
Russland, weil ja Russland, das war nach dem Stalin-Hitler-
Pakt, wurden ja die baltischen Staaten von Russland 
vereinnahmt. Und deshalb war es also um diese Zeit eben 
russisches Staatsgebiet. Als wir nach Wilma einmarschierten in 
den frühen Morgenstunden, wurden wir von der dortigen 
Bevölkerung mit Blumen- die haben Blumen auf unsere Panzer 
geschmissen, die haben uns Brot gereicht. Also wir waren als 
Befreier, als Befreier damals nach Wilna gekommen. Aber das 
war eben leider Gottes nur am Anfang, in der Ukraine muss es 
übrigens ähnlich gewesen sein, dass die Deutschen also dort- 
die deutsche Wehrmacht dort als Befreier eingerückt ist. Das 
ist dann eben später, wie Sie ja auch sicherlich wissen, 
zunichte gemacht worden, nech, durch andere Einheiten, 
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beziehungsweise man hatte das- diese Möglichkeiten, die 
gegeben waren, in keiner Weise ausgenutzt. Das war also Wilna 
gewesen, also Wilna, dann Minsk, dann der Kessel um Wil- umd 
Winsk- um Minsk, weiter nach- wart mal, Wilna, Wilna, oder 
[indecipherable], ach hier ist ja erst Minsk, ja hier Minsk, 
nech, das ist also- das war schon Ende Juni gewesen. Dann 
weiter über Borisov,[indecipherable], Vitebsk, Smolensk, das 
war die zweite große Kesselschlacht, mit unglaublich harten 
Kämpfen. Weiterr von Smolensk dann das war dann aber schon im 
Oktober, die Kesselschlacht von Wjasma. Nach dieser 
Kesselschlacht von Wjasma begann für die Russen der General 
Schlamm, das heißt es war also ein derartiges Regenwetter. Die 
Wege waren also total verschlammt, so dass wir, um in 
Bereitstellung zu kommen, immer Panzer, LKW, Panzer, LKW, die 
LKW konnten gar nicht mehr vorwärts kommen, sondern mussten 
von uns gezogen werden, so dick und so hoch war der Schlamm. 
Und anschließend nach dieser Kesselschlacht von Wjasma, die 
also Anfang Oktober gewesen ist - dazu muss ich gleich noch 
etwas sagen – sind wir Richtung nord-ostwärts von Moskau 
Richtung Klin vorgestoßen. Zur Kesselschlacht von Wjasma muss 
ich noch Folgendes sagen, ich bin dort, das ist eine der 
vielen Episoden, auch wieder über den [indecipherable], 
mussten wir über den [indecipherable] und jeder wollte eben 
wieder möglichst als Erster über den [indecipherable] rüber 
fahren, um sich dort irgendeine Dekoration zu holen. Ich fuhr 
als dritter Panzer einen- den Abhang runter zur Brücke. Auf 
der anderen Seite waren Packgeschütze von den Russen. Der 
erste Panzer wurde abgeschossen von uns, der Zweite wurde 
abgeschossen, der Vierte und der Fünfte und ich stand 
dazwischen als Dritter und habe keinen Treffer abbekommen. 
Also ein wahnsinniges Glück gehabt. Das war der Panzerüber- 
der Übergang über den [indecipherable] und vor der 
Winteroffensive, die dann im November begann, musste ich zum 
Divisionsstab, um die Karten für die nächste strategische- für 
die nächste strategische Offensive von unserer, von unserer 
Division zusammenzustellen, und zwar war das Gorki gewesen, 
das ehemalige Nischni Nowgorod. Das heißt also das nächste 
strategi- wir haben also hier gelegen etwa, im Westen von 
Moskau und ich musste damals schon die Karten zusammenstellen 
für das nächste strategische Ziel und das war der moskauer- 
das war der Moskaubogen bei Gorki. Nachdem ich nun selber 
gesehen habe, wir sind mit 300 Panzern, wir haben wie immer 
drei Abteilungen in unserem Regiment mit jeweils 100 Panzern. 
Mit 300 sind wir also über die Grenze gegangen. Und als wir, 
als ich das hier zusammengestellt habe, da waren wir 
vielleicht noch wenn’s hochkommt 30 oder 40 Panzer, nech. Da 
hab ich mir damals also schon gesagt, obwohl ich da erst 
Gefreiter gewesen bin, ja wie sollen wir das denn machen, um 
Gottes Willen, nich, weil jetzt stellst du die Karte zusammen 
und zwar ist das noch mal der gleiche Weg, nich, wenn man 
bedenkt, hier- hier war die Grenze von hier bis hier und hier, 
na also noch mal ein Drittel weiter, nech. Wie sollen wir denn 

https://collections.ushmm.org 
Contact reference@ushmm.org for further information about this collection



das machen mit den paar Panzerchen die wir gehabt haben? Das 
war also dann ein wahnsinnige- das war der härteste Winter, 
den es seit Jahrzehnten gegeben hat und ich weiß gar nicht, ob 
es noch mal so einen harten Winter gegeben hat, jedenfalls 
dieser Winter 41 hat ja Temperaturen gehabt damals als wir bei 
Moskau lagen, von 50 Grad. Das heißt, wenn wir mit unseren- 
mit unserer Hand and den- ungeschützten Hand an den Panzer 
gekommen sind, ist die die Haut stecken geblieben- ist die 
Hand- Haut festgeklebt, nech. Wir mussten den ganzen- wir 
mussten den ganzen Tag und auch nachts mussten wir den Panzer 
laufen lassen, weil ja Wasser gekühlt war, wenn das nicht der 
Fall gewesen wäre, wäre der Panzer also kaputt gegangen, nech, 
weil eben die- das Wasser gefroren wär, nech, und dann hätte 
das dann- hätte dann die Tanks zerrissen. Das war eine ganz 
schlimme Zeit diese Winteroffensive und wir sind mit einer 
kleinen- einer kleinen Panzertruppe von etwa zehn, fünfzehn 
Panzern über- das muss ich Ihnen noch zeigen hier, über den 
Moskau-Wolga-Kanal gekommen, wir waren also, wenn man so will, 
eigentlich schon im- zumindest in gleicher- also das ist 
Moskau- das ist Moskau und das ist die Wolga, also hier über- 
also genau nördlich von Moskau, hier- 
F: Ja. 
A: Bei Yakhroma sind wir mit einer kleinen Panzereinheit von 
vielleicht zehn, fünfzehn Panzern über den Moskau-Wolga-Kanal 
drüber gekommen. Aber nur ein paar Tage, weil wir keinen 
Nachschub hatten, dann weil wir vor allen Dingen auch keine 
Infanterie mehr hatten, die sind ja alle nicht nachgekommen. 
Wir mussten dann also wieder rüber und haben uns dann auf der- 
auf dem Westufer des, des Moskau-Wolga-Kanals haben wir dann 
gelegen.  
F: Mhh. 
A: Und da bin ich eben dann bei dieser Gelegenheit, wie ich 
vorhin schon erwähnte, nich, dann auch abgeschossen worden, 
nech, und bin in ein Feldlazarett, das war bei mir ja dann 
nicht so schlimm, weil es hier am Arm gewesen ist, ich konnte 
also laufen und bin dann mit LKW, die man, die man eben 
unterwegs fand, es waren ja riesen Kolonnen, die alle nach 
Westen- nach Westen strömten. Das war das erste mal 
eigentlich, dass wir eine Niederlage erlitten haben während 
des Krieges, nech, wir haben also keine Niederlage in 
Frankreich, in Polen erlitten, in Russland ging es auch bis zu 
diesem Zeitpunkt, also bis zum Dezember, Anfang Dezember ging 
es ja immer voran und da sind wir vor Moskau gestoppt worden 
allerdings auch nur dadurch, dass Stalin seine Ostasienarmee 
unter Blücher, nech, der hieß merkwürdigerweise Blücher, nech, 
obwohl es ein Russe gewesen ist. Diese ganze Blücherarmee 
wurde von Ost- vom Wladiwostok, nech also von Sibirien, die 
sibirische Armee wurde zur Rettung von Moskau in die dortige 
Region geholt und ich habe dort auch nur gegen Mongolen 
gekämpft, nicht gegen Weißrussen, also gegen slawische Russen, 
sondern gegen mongolische Russen und das ging aber auch nur 
dadurch, dass der Superspion, nicht, der Russen, der Sorge, 

https://collections.ushmm.org 
Contact reference@ushmm.org for further information about this collection



ein Deutscher gewesen, nich, der in Japan gewesen ist, von den 
Japanern wusste, dass sie in- dass sie nicht in Sibirien 
angreifen werden. Deshalb konnte also Stalin seine dortig- 
dort stationierten Truppen in den Westen holen, nich, zur 
Rettung von Moskaus, wenn er- er hätte es sicher nicht 
gemacht, wenn er nicht über Sorge gewusst hätte, nech, dass 
die Japaner um die Zeit zumindest nicht angreifen würden. 
So, jetzt muss ich noch mal rüber gehen, ja? Augenblick. Noch 
mal abschalten. 
F: Mhh.  
A: Also Mos- mhh ja, an diesen Moskau-Wolga-Kanal erinner ich 
mich bis heute. Unter anderem auch aus folgendem Grund: Ich 
stand mit meinem Panzer an einer Scheune, um eine etwa einen 
Kilometer entfernte Kaserne mit den Waffen zu beschießen. Und 
konnte nicht auf den Moskau-Wolga-Kanal runter gucken und 
urplötzlich, warum, weiß ich bis heute nicht, guckte ich nach 
oben und da sah ich, wie in einem Fenster der Scheune, 
vielleicht nur zwei Meter von mir entfernt, ein mongolischer 
Russe mit angelegtem Gewehr stand. Sofort steckte ich meinen 
Kopf natürlich runter in den Turm und im selben Augenblick 
schoss er. Mein Fahrer fragte: „Oh, hat’s dich erwischt?“, und 
ich sage: „Gott sei Dank nein.“, fuhr natürlich von der 
Scheune dann weg und sah, dass vom Moskau-Wolga-Kanal her 
russische Infanterie auf diese Scheune und auf dieses Dorf 
zukamen. Teilweise die Offiziere mit gezogenen Säbeln. Es 
waren aber derartig viele, dass es für uns oder für mich keine 
andere Möglichkeit gab, als erstmal zu schießen und zu 
zurückzufahren. Und bei dieser Gelegenheit, es war ja tiefer 
Schnee, blieb auf einmal der Panzer stecken. Ich dachte, um 
Gottes Willen. Der Fahrer merkte das natürlich auch, merkte es 
vor allem, aber brachte Gott sei Dank den Fahrer noch mal zum- 
den Panzer noch mal zum Fahren, so dass wir uns also bis zu 
dieser Ortschaft zurückziehen konnten. Und anschließend wurde 
ich dann eben von einer PaK abgeschossen, nich, das erzählte 
ich ja vorhin bereits am Anfang. Ja und dann ging es also 
Feldlazarett und von dort dann weiter zurück immer mal etwas 
mit einem LKW, wenn man gerade einen fand, bis nach Klein 
wieder. Und da hörte ich dann in dem dortigen Lazarett 
Maschinengewehrfeuer und das bedeutete natürlich, dass die 
Russen kurz vor Klein stehen. Jetzt wurde es also höchste 
Zeit, dass man, um nicht in Gefangenschaft zu kommen, mit 
irgendeinem Wagen wieder zurück kommt. Gott sei Dank fand ich 
einen Offizier, der einen LKW anhielt und dem Beifahrer 
unmissverständlich bedeutete, hinten reinzugehen und mich als, 
als Verletzten auf die Beifahrerseite setzte. Und dann ging es 
also weiter zurück. Riesen Kolonnen, die nach- Richtung Westen 
strömten. Dabei kam mir der Gedanke an 1912, Napoleons 
Rückzug, nich, von Moskau. Aber ich kam dann immer weiter bis 
nach [indecipherable], auch dort wurde ich dann im Lazarett 
wieder aufgenommen und kam dann mit einem- in einen- wurde in 
einen Güterzug gesteckt, der uns dann allerdings zwei, drei 
Tage, oftmals blieb der Zug stehen, weil er nicht weiterkam 
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durch Schneeverwehungen, bis nach Smolensk und das war 
natürlich, was sich dann- das Bild, was sich dann bot, war 
natürlich entsetzlich, dass eben viele Leute, die mit mir da 
auf Stroh in dem Viehwagen gelegen waren, die konnten gar 
nicht mehr raus, die hatten dann ihre Beine teilweise 
verloren, nich, weil die- ich glaube damals waren die 
Verletzungen durch- die durch Kälte verursacht worden sind, 
mindestens so groß wie die durch Feindeinwirkung. Es wurden 
also vielen die Stiefel ausgezogen und da war das halbe Bein 
mit drin, nich. Ganz entsetzlich war das damals. Dieser 
entsetzliche Winter 1943. Ich kam dann wieder nach Smolensk, 
von Smolensk dann wieder kurz zur Einheit zurück und wurde 
dann nach- abberufen nach Wünsdorf zur Panzer-Truppen-Schule. 
Damals durfte keiner die Ostfront verlassen, ich musste also 
zum Abteilungskommandeur, zum Regimentskommandeur, zum 
Divisionskommandeur, die mir alle Briefe mitgegeben haben an 
ihre Frauen, die ich dann in Deutschland eben einstecken 
sollte. Wie ich zurückkam, das war mir selber überlassen, ich 
wusste, dass da in der Nähe von der Einheit, vor der wir 
lagen, ein Feldflugplatz ist, nech, und dort bin ich 
hingegangen in eine Ju, die zurück gefahren ist- die leer 
zurück gefahren ist- zurück geflogen ist, flog ich bis- bis 
Warschau. Bis Warschau und dort wurde ich also erstmal 
entlaust und kam dann mit dem Zug dann weiter nach Berlin. 
Meine Mutter steckte mich sofort erstmal mit sämtlichen 
Kleidern erstmal in die Badewanne, in die trockene Badewanne, 
nech, um nachzusehen, ob noch Läuse da waren und es waren in 
der Tat noch welche da. Und mein Vater sagte damals zu meiner- 
meine Schwester hat mir das später erzählt- also ich hätte 
ausgesehen, als ob ich mindestens zehn oder zwanzig Jahre 
älter bin. Wenn man natürlich diese ganzen Strapazen, nech, 
des Russlandfeldzuges hinter sich hatte. Mal sehen, ob ich 
sonst noch was sagen will… Ja wir waren, das wäre noch zu 
erwähnen, natürlich gar nicht ausgerüstet, nich, um einen 
russischen Winter zu bestehen, es bestand ja die Prognose, 
dass wir ebenfalls wie Frankreich in einen Blitzkrieg, nich, 
Russland vernichten werden und, so dass überhaupt keine 
Fürsorge oder Vorsorge getroffen worden war, die Wehrmacht 
wintermäßig auszurüsten. Wir haben also die gleiche Uniform 
gehabt und nicht mehr als das, was wir getragen haben, als wir 
am 21. Juni 3:05 über die Grenze gingen. Das heißt, uns blieb 
gar nichts anderes übrig, als den toten Russen, nich, die 
wattierten Hosen und die wattierten Westen oder Anoraks 
auszuziehen. Auch die Pelzmützen haben wir den toten Russen 
abgenommen, wir haben also im Grunde genommen ausgesehen wie 
die Russen. Es blieb uns auch gar nichts anderes übrig, um zu 
überleben. Dann kamen Skier viel zu spät, nich, was sollten 
wir mit Skiern machen als Panzerleute, nech, die wurden damals 
eingesammelt, nech, und die kamen dann im Februar nach- an die 
Ostfront, weil sie nicht mehr gebraucht worden sind. Ja das 
wäre vielleicht noch- doch noch zu erwähnen. Es gibt ja- es 
gibt ja die Bücher von Suvorow und auch von Maser, nech, 
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Suvorow hat das Buch geschrieben „Die Eisbrecher“ und Maser 
den „Wortbruch“. Aus diesen beiden Büchern geht eindeutig 
hervor, dass die Russen ebenfalls wie wir uns angreifen 
wollten. Und das geht im Grunde genommen ja auch daraus 
hervor, ich sagte das ja, dass die größte Panzerschlacht, die 
ich selbst in Russland mitgemacht habe, gleich am ersten Tage 
gewesen bin und Panzereinheiten direkt an der Grenze bedeuten 
ja nicht Defensive, sondern bedeuten Angriff. Ein weiteres 
Indiz sind diese, diese Millionen Kriegsgefangenen, die gleich 
in den ersten Tagen, Wochen und Monaten gemacht worden sind. 
Also, aus diesen beiden Büchern geht hervor, und das kann ich 
eigentlich aufgrund meiner, meiner Erlebnisse ganz bescheiden 
natürlich nur bestätigen, dass Russland ganz sicher auch 
Angriffsvorbereitungen auf Deutschland vorgesehen hatte. 
Möglicherweise ist es in der Tat so, wie Suvorow schreibt, 
dass wir Stalin mit dem Angriff am 22. Juli 41 nur 
zuvorgekommen sind. Kennen Sie die Bücher? 
F: Mh mh. (Nein) 
A: Nee. Ja dann käme ich jetzt also zum weiteren Abschnitt, 
nich, nämlich zur Panzer-Truppen-Schule in Wünsdorf. Das war 
also einer der schönsten Kriegszeiten, wenn man so will, nich, 
weil es einfach in der Nähe von Berlin gewesen ist, Das war 
eine sehr interessante Zeit, wir wurden dort also ausgebildet, 
auch in Taktik, nech, wir haben Panzerangriffe, nich, in 
Wünsdorf gefahren,es war ein Großteil, nich, des märkischen 
Adels also auch in meiner Inspektion, nich, die Bredows, nich, 
die Arnims, die Bernsdorfs, Kleists, und wie sie alle heißen, 
nech. Das war eine sehr nette Zeit, sehr interessante Zeit. 
Wir haben also damals beispielsweise sogar noch Tanzstunde 
gehabt, das war also Dienst. Wir mussten also jeden 
Mittwochnachmittag zur Sabine Borchert, das war damals die 
bekannteste Tanzstunde in Berlin, nech. Es wurden uns- es 
waren immer sehr, sehr nette Mädchen da gewesen, weil die 
meistens aus- aus Offizierskreisen wurden die dahin geschickt, 
nich, von ihren Eltern. Und wir mussten dann immer am Ende der 
Tanzstunde mussten wir dann mit derjenigen, mit der wir den 
letzten Tanz getanzt haben, das war also Pflicht, mindestens 
bis zur nächsten Haltestelle einer U-Bahn, einer S-Bahn oder 
einer- eines Omnibusses bringen. Sie können sich vorstellen, 
dass zum Schluss immer ein wahnsinniger Rann entstand, denn 
jeder wollte möglichst natürlich ein Mädchen angeln, mit der 
er dann bis nach Hause gehen konnte. Und, so dass also vor dem 
letzten Tanz stand alles in Bereitstellung, nicht wahr, um 
sofort loszuspritzen, nicht wahr, und sich eine der schönsten 
zu holen. Das war also eine interessante Zeit in Wünsdorf 
gewesen. Ich will Ihnen mal ein paar Bilder zeigen von, von 
Wünsdorf… Das war Bamberg… Das war Bamberg… Das war Bamberg… 
Das war der große Frankreichfeldzug, das hab ich ja gar nicht 
weiter gesagt, nech. [indecipherable], hier, das ist also 
jetzt hier. Das war hier in Wünsdorf gewesen, nich.  
F: Mhhmh. 
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A: Das war hier also unser Inspektionschef gewesen und zum 
Schluss musste dann also die ganze Inspektion vor Sanssouci, 
das war also auch ein Besuch in Sanssouci, nech, gehörte 
natürlich auch dazu, nech, im Park und zum Schluss stellte 
sich also dann die ganze Inspektion hier vor dem Schloss 
Sanssouci auf. 
 
[…]  
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